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Das weibliche Geschlecht, insbesondere der

noch unbemannt aut dem Meere der Einsamkeif

treibende Teil, möge mir verzeihen, wenn
ich hier eine Frage aufwerfe, die mich seit
langem beschäftigt hat, ich glaube, seit jenem
Augenblick schon, als ich im Buch des Lebens
das interessante Kapitel «Frau» aufzuschlagen
begann, die Frage nämlich: Warum stehen die
verheirateten Frauen eigentlich höher im Kurse
als die unverheirateten und zwar sowohl in
ihren eigenen Augen, als auch in denen ihrer
noch nichf in den Hafen der Glücksseligkeit
eingelaufenen Mitschwesfern Vielleicht werden

die Immer-noch-Einspännigen jetzt
auffahren und das heftig bestreiten, womöglich
behaupten, das sei wieder einmal eine echt
männliche Erfindung, Produkt unserer Eitelkeit,
die uns einflüstere, ersf durch Adam würde
aus Eva etwas Vollkommenes, bekäme sie

sozusagen den finishing fouch.

Diesen Vorwurf möchte ich gleich von
vornherein zurückweisen. Ich werde mich hüten,
hier als Vertreter meines eigenen Geschlechtes
aufzutreten, als Beauftragter oder auch auf

eigene Veranfworfung eine Meinung zu äuhern
und dadurch unter Umständen einen Sturm zu
entfesseln, der, im Wasserglase begonnen, wer
weifj, wo enden könnte. (Denn soweit kenne
ich das schöne Geschlecht immerhin, um zu
wissen, dah bisweilen mif ihm nicht gut
Kirschen essen ist.) Ich stelle nur fesf: eine
verheiratete Frau pflegt es als Unhöflichkeit oder
gar Ungezogenheit zu empfinden, wenn man
sie in einem Geschäft oder an andern Orten
mit «Grüezi, Fräulein» oder «Adieu, Fräulein»

grüfjt, eine unverheiratete hingegen wird auf
ein «Bonjour, Madame» keineswegs sauer,
sondern sichtlich mif Vergnügen reagieren.
Warum? Es bleibf doch fasf nichfs anderes
übrig, als den Schlufj zu ziehen, dafj die
verheirateten Frauen das Verheiratefsein als

Würde, als Promotion sozusagen, empfinden,
und die unverheirateten darin ein höchst
erstrebenswertes Ziel erblicken. Die boshafteren
Evastöchter werden jetzt vielleicht sagen: weil
wir ein schweres Kreuz auf uns nehmen, wenn
wir uns einen von euch als schlechtere Hälfte
zulegen, deshalb haben die Verheirateten
unter uns Anspruch auf erhöhten Respekt.
Dagegen läfjt sich nich) viel einwenden, denn ich
kenne die Fehler und Schwächen meines

eigenen Geschlechtes ja nur zu gut. Höchstens

könnte man sagen: wenn wir ein so
schweres Kreuz sind, warum haben dann die
Zum-Glück-immer-noch-Ledigen unfer euch
solche Eile, es auf sich zu nehmen? Im
allgemeinen sind wir Menschen doch eher geneigt,
den allzu schweren Lasten mit Geschick aus
dem Wege zu gehen I

Was mich der Lösung des Rätsels keineswegs

näher bringt, ist die Tatsache, dafj, nach
meinen Beobachtungen wenigstens, diese
unterschiedliche Bewertung des «Zivilstandes»
seitens der Frauen nichf nur bei uns, sondern
auch in den übrigen europäischen Ländern

gang und gäbe isf, sich also nicht einfach mit
Sitten, Gebräuchen, sozialen Verhältnissen,
fehlendem Frauenstimmrecht, Hyperarroganz
der Männer und ähnlichen Ursachen begründen

läfjt. Und dafj, erstaunlicherweise, nicht
einmal das Alfer einer Frau etwas mit ihrer
Einstellung zu dieser Frage zu fun hat,
sondern diese Einstellung eine grundsätzliche zu
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sein scheint. Zwei Beispiele mögen das
beweisen:

Vor kurzem besuchte ich hier in der Schweiz
lebende Freunde und fand das zwölfjährige
Töchterlein über einem Briefe brütend. Eine
Einschaltung: bei den Holländern ist es auch
heute noch üblich, Elfern, Onkel, Tanten,
überhaupt die ältere Generation mit Sie anzureden.
Nur in Familien, die ihre Kinder nach
modernen Grundsätzen erziehen, hat man
begonnen, um der größeren Vertraulichkeit und
Herzlichkeit willen auf das sfeife Sie zugunsten

des Du zu verzichten. Das Kind meiner
Freunde isf ein so modern erzogenes Kind,
das, zumal es gleichzeitig mit dem Schweizerdeutschen

aufgewachsen ist, Eltern und
Verwandte duzt. Ich fand das Töchterlein also über
einem Brief an eine junge holländische Tanfe.
«Ich schreibe gerade an Tante Alida. Sag' mir
doch bitte, muh ich nicht ,Sie' schreiben ?»

Ich, erstaunt: «Warum denn ,Sie' Du hast
ihr doch von jeher ,Du' gesagt.» Darauf die
zögernde Antwort: «Ja, aber weifjt Du, sie hat

doch jetzt geheiratet. Ich dachte, es sei
vielleicht nicht höflich, sie einfach weiter zu
duzen !»

Selma Lagerlöf pflegte gern folgende kleine
Geschichte zu erzählen:

Als sie ihr 70. Lebensjahr vollendete, gab
eine uralte, in Stockholm lebende Tanfe der
Dichterin ihr zu Ehren einen Empfang. Einer
der Geladenen hielt eine kleine Festrede, in

welcher er dem Geburtstagskind huldigte, worauf

die mehr als neunzigjährige Gastgeberin
die illustre Gesellschaft zu den aufgestellten
Büffets bat. Auch Selma Lagerlöf, im angeregten

Gespräch mit einem prominenten Gast,
setzte sich in Bewegung. Gerade wollte sie
nach einer Erfrischung greifen, als sie sich am
Aermel gezupft fühlte. Es war ihre Tante.
Mahnend, doch liebevoll, flüsterte das alte
Fräulein der berühmten Nichte zu: «Seimachen,
erst die verheirateten Damenl»

So isf es also damit. Wie gesagt, ich will
keine Meinung äuhern, denn ich habe keine
in diesem so schwierigen Falle.

Es sollte nur eine ganz kleine, ganz bescheidene

Anfrage bei der einzig kompetenten
Stelle, den Frauen selbst, sein, diese Frage
nach dem Warum. Pietje.

Chindermüüli
Es war noch in der Zeif der Verdunklung.

Jenny kommt mif einem späten Zug bei den
Großeltern an und wird erst nach 10 Uhr zu
Bett gebracht. Das Zimmer kann nicht verdunkelt

werden und deshalb darf kein Licht
angezündet werden. Ganz leise spricht Jenny
ihr Nachfgebet und erklärf dann: «Ich habe
leise gebetet, weil man doch nicht verdunkeln
kann » S.-J.

+

Die fünfjährige Jenny wohnt in Basel, isf

aber von Geburt Baselbieterin. In den Ferien
im Bündnerland findef sie ein Freundinchen,
von dem sie zum Gotfesdiensf in die Kirche

eingeladen wird. Dabei fragf die Freundin:
«Jenny, bisf du katholisch oder protestantisch?»
Worauf Jenny erwidert: «Nein, baselbieterisch.»
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